


E
inleitung/B

egrüßung 
zu 

den 
Jugendpastoralen 

Studientagen 
durch 

C
hristian H

eckm
ann 

E
xpedition Jugend oder die w

underbare W
elt der 13-17 Jährigen 

D
as Them

a w
ar ein V

orschlag der letztjährigen Jugendpastoralen Studientage. 

Jugendliche begegnen uns als vielfältige H
erausforderung, sow

ohl w
enn sie da sind als auch 

w
enn sie nicht da sind. W

ir erleben es in den Jugendverbänden, in den Pfarreien, bei der 
M

eßdienerInnenarbeit. B
is 13 ist die W

elt noch in O
rdnung, die K

irche im
 D

orf; aber danach 
beginnt unsere Expedition ins U

nbekannte. 

Es gibt eine D
iskussion darüber in den Jugendverbänden, die unter dem

 Titel "D
ie K

rise der 
Jugendstufe" geführt w

ird. Es scheint im
m

er schw
ieriger zu w

erden, diese jungen M
enschen 

für unsere Form
en des kirchlichen Engagem

ents zu gew
innen. D

ies entw
ickelt sich einige 

G
enerationen später zum

 Problem
. D

as Prinzip "Jugend leitet Jugend" ist dadurch bedroht. 
D

ie K
inder sind da, aber es herrscht ein M

angel an G
ruppenleiterInnen. 

W
oher kom

m
t das? 

W
as sollen w

ir tun? 

D
as 

Engagem
entverhalten 

hat 
sich 

geändert. 
D

ie 
Freizeitm

öglichkeiten 
haben 

sich 
vervielfacht. B

ereits auf den Jugendlichen lastet ein hoher ökonom
ischer D

ruck. Sie passen 
sich an und haben keine Zeit m

ehr für unsere A
ngebote oder resignieren und haben keine Lust 

m
ehr für unsere A

ngebote. 
A

ber w
ir w

ollen ja auf eine Expedition gehen, die jungen M
enschen m

it den ganz großen 
Fragen zu G

ott und der W
elt berühren. 

W
ie kann das gehen? Sind uns doch Phänom

ene w
ie die religiöse Schw

eigespirale oder frei 
nach 

H
erry 

Lehnert 
(K

oblenzer 
R

eligionslehrer 
und 

K
abarettist) 

die 
"religiöse 

Em
pfängnisverhütung" nur allzu bekannt. Sind die G

laubenssensoren der jungen M
enschen 

vielleicht gar nachhaltig globalisierungs- und ökonom
isierungsgeschädigt? 

U
nd doch: w

ir w
issen, daß w

ir m
it dem

, w
as uns bew

egt, auch junge M
enschen bew

egen 
können. D

a es uns um
 ihre Zukunft, ihre Lebensm

öglichkeiten, ihre M
enschw

erdung, ja ihr 
Leben in Fülle - ganz im

 biblischen Sinne - geht, lohnt es sich allem
al, sich auf diese 

Expedition einzulassen. 

Ich bin besonders froh, daß uns jem
and, der dies schon seit Jahren m

it großem
 Sachverstand 

und verständlicher Sprache, hohem
 theoretischem

 W
issen und tiefem

 Praxisbezug tut, heute 
und 

m
orgen 

begleitet: 
Professor 

M
ichael 

Ebertz, 
Professor 

an 
der 

K
atholischen 

Fachhochschule Freiburg. Er veröffentlichte unter anderem
 die Studie: "Spontan, spirituell, 

sozial". 

H
erzlich W

illkom
m

en! 









Kurzportraits: 
Die profanen und die religiösen Gesichter der sozialen Milieus1

Michael N. Ebertz/Freiburg Traditionsverwurzelte: A23 (Traditionsmilieu, Bevölkerungsanteil 
14%) 
soziale Lage: untere Mittelschicht/Unterschicht (Kleinbürgertum/ 
Arbeiterkultur); 65 Jahre und älter (Kriegsgeneration); 
Rentner/Pensionäre, ehem. Arbeiter, Facharbeiter, Bauern, kleine 
Angestellte und Beamte; niedriges Einkommen; abgeschlossene 
Berufsausbildung, Volks- und Hauptschulabschlüsse. 
Lebenskonzept: Welt-Verankerung, Streben nach Sicherheit und 
Ordnung, Bewahrung des Erreichten, Disziplin, Moral, Anstand, 
Hilfsbereitschaft; Ablehnung von Fremdem und Neuem, keine 
Experimente, nüchtern-pragmatisch; Familie und Verwandtschaft; 
Pflicht-, Akzeptanz- und Autoritätswerte, Orientierung am Status Quo, an 
den alltäglichen Verrichtungen 
Ästhetik/Lebensstil: Sauberkeit; Rustikalität; Ordnung; keine besonderen 
ästhetischen Erwartungen; Ablehnung moderner Popmusik und 
modischer Trends. 
Interessen allgemein: Haushaltsführung, Gesundheit, Vereinstätigkeit, 
Kleingarten, Enkel, Fernsehen; Spaß und Geselligkeit, Musik, 
Gesundheit, geringes Lektüreinteresse. 
Lektüre-Interessen: Tageszeitungen (Lokalzeitung), Frauen-Zeitschriften 
(Das Goldene Blatt, Frau im Spiegel, Neue Post). 
Kirche: Kirchgang, Volksfrömmigkeit; Ablehnung  – teilweise – der 
Ökumene und der Esoterik 
Leitbild von Kirche: ‚Kirche als heimatliche ‚Volkskirche’’ 
Distinktion: Ökumene, theologisches Fachwissen, theologische und 
andere Fremdwörter, Vorabendmesse, Bußandachten, weibliche 
Ministranten, Passagenreligiosität. 
Zugang zur Kirche: Wertschätzung der Caritas, lokale Kirchengemeinde, 
Sonntagsgottesdienste, auch Werktagsgottesdienste und traditionelle 
Volksfrömmigkeit, insbes. Heimatreligiosität, Gewohnheits- und 
Massenreligiosität; Gottesdienste im Kirchenjahr, z. B. Fronleichnam-
Prozessionen, an heiligen Stätten: Pilgerreisen (Wies-Kirche, Altötting, 
Rom, Klöster), Marien- und Herz-Jesu-Verehrung, Rosenkranz, Todestag 
von Verstorbenen, bekannte katholische Lieder und Gebete (eher über 
Gesangbücher als Bibel), kirchliche Formeln und Textbausteine, 
Vertrautheit biblischer Geschichten, Metaphern aus dem handwerklichen 
und agrarischen Alltag, Religiosität aus Pflicht, kurze Predigt, Kirche als 
Trösterin 
Zugang zur ‚Religion’ (Selbsttranszendenz):  Keine Trennung von 
Religion, Christentum und Kirche: Religiosität als konfessionelle 
Kirchlichkeit (s. oben); Deutung des Lebens im Horizont der Existenz 
des personalen Gottes.

1 Auf der Basis von MDG (Hg.), Milieuhandbuch. Religiöse und kirchliche Orientierungen in den Sinus-Milieus 2005, München 2006; Heiner 
Barz/Rudolf Tippelt (Hg.), Weiterbildung und soziale Milieus in Deutschland. 2 Bände, Bielefeld 2004; vgl. auch Michael N. Ebertz, Aufbruch in der 
Kirche. Anstöße für ein zukunftsfähiges Christentum, Freiburg 22003; Michael N. Ebertz/Ottmar Fuch/Dorothea Sattler (Hg.), Suchen, wo die 
Menschen sind. Wege lebensraumorientierter Seelsorge, Mainz 2005. 



Michael N. Ebertz/Freiburg Konservative: A12 (Traditionsmilieu, Bevölkerungsanteil 5%) 
soziale Lage: Oberschicht/obere und mittlere Mittelschicht; 50-75-
Jährige; Repräsentanten des alten Bildungsbürgertums; Selbständige, 
höhere Angestellte und Beamte, Freiberufler, Ruheständler; hohe/höchste 
Einkommen, vermögend; hohes (humanistisches) Bildungsniveau 
(Akademiker; aber bei Frauen auch Volksschulabschlüsse), qualifizierte 
Berufsausbildung. 
Lebenskonzept: Welt-Verankerung, Leben als Pflicht und 
Traditionspflege mit hohem Selbsterziehungsethos; heiliges Privatleben, 
Familie als Zelle der Gesellschaft; elitär, leistungsbewusst (Fleiß, Askese, 
Disziplin), Intellektualität und Emotionalität, (Charakter-) Bildung, 
traditions- und geschichtsbewusst, Ordnung und Sauberkeit; 
marktwirtschafts- und computerkritisch; Distanz zum Zeitgeist, zu 
Moden, Konsumismus, zu modernen Lebensstilen und technologischem 
Fortschritt 
Ästhetik/Lebensstil: klassische Schönheit,  gepflegte Umgangsformen; 
seriöse und bescheidene Performance; asketische, lustfeindliche 
Grundstimmung; antibarbarisch (Die Masse meiden). 
Interessen allgemein: Musizieren, Theater, Oper, klassische Konzerte; 
Theologie, Philosophie, Geschichte, Kunst, Politik; Bildungsreisen;
ehrenamtliches Engagement 
Lektüre-Interessen: Klassiker, neue Romane; bes. bei Frauen: 
Biographien,  Fachliteratur, Nachschlagewerke; Zeitungen (FAZ); 
Ablehnung von ‚Schmullizeitschriften’ 
Kirche: Hochschätzung des christlichen Wertesystems (christliches 
Menschenbild, christliche Prinzipien); Kirche als Fundament der 
Zivilisation; kirchl. engagiert (ev.), Besuch von kirchlichen Akademien;  
Forderung nach Trennung von Staat/Kirche und (gemäßigten) 
Fortschritten in der Ökumene
Leitbild von Kirche: ‚Kirche als Kraft des Bewahrens und Beharrens’ 
Distinktion: Ökumene, popkultureller Stil, Informalität, Esoterik, 
Laienengagement, Frauen als liturgische Vorsteherinnen in liturgischen 
Gewändern 
Zugang zur Kirche:  z. B. Natur, Schöpfung, Ethik; liturgische Form und 
Prachtentfaltung, Papst als Patriarch der katholischen Familie, 
Schöngeistiges, Ökumene, gebildete Priester, ausländische Priester 
Zugang zur ‚Religion’ (Selbsttranszendenz): (kirchliches) Christentum; 
Größe der Schöpfung in der Natur erkennen (Tendenz zur 
Naturromantik); Gott als personaler, guter Gott; Gott als Gärtner wirkt in 
der Schöpfung; der Mensch als Teil des Ganzen und Träger von 
Göttlichem; Religion als Sicherheit und Halt des Einzelnen (Trost) wie 
Orientierung der Gesellschaft; Ablehnung und Zurückdrängung des 
Islam.



Michael N. Ebertz/Freiburg Bürgerliche Mitte: B2 (Mainstream-Milieu, Bevölkerungsanteil 16%) 
soziale Lage: mittlere Mittelschicht; breites Altersspektrum; meist verh., 
Mehrpersonenhaushalte; Facharbeiter, einfache/mittlere Angestellte/ 
Beamte; einfache/mittlere Einkommen; einfaches/mittleres 
Bildungsniveau. 
Lebenskonzept: Leben in gut gesicherten, harmonischen und integrativen 
Verhältnissen; Streben nach moderatem Wohlstand und Statussicherung; 
Pflichterfüllung; Sauberkeit, Ordentlichkeit, Pünktlichkeit; Ehrlichkeit; 
Zuverlässigkeit; Rechtschaffenheit; familialistisch, pragmatisch. 
Ästhetik/Lebensstil: Einhaltung von üblichen Umgangsformen, 
ordentliches Erscheinungsbildung; Sauberkeit, gesellige Gemütlichkeit, 
Landhausstil; Ablehnung modischer Extravaganz und wenig Toleranz 
gegenüber dem Extremen und Randständigen, aber auch gegenüber allzu 
Traditionsverhaftetem. 
Interessen allgemein: Sprachkurse, Computerkurse, Musikunterricht, 
Sport- und andere Vereine (ehrenamtliches Engagement für praktisch-
handwerkliche Tätigkeiten), Handwerken; Fernsehen, EDV, alternative 
Medizin; Entspannung; Freizeitgestaltung in und  mit der Familie 
(Radtouren, Wandern), Haus und Garten als Passion, Grillen im Garten, 
Einkaufsbummel ohne Zeitdruck, Tanzkurse besuchen. 
Lektüre-Interessen: Wohnzeitschriften, Familien- und Koch-
Zeitschriften; Tageszeitung (Bild); Ablehnung von Lifestyle-
Zeitschriften.
Kirche: Kirche als familiäre Nahwelt, als erweiterter Familienkreis; 
skeptisches Verhältnis gegenüber ideologisch geprägten kirchlichen 
Angeboten wie gegenüber anderen Weltanschauungsorganisationen; 
pragmatisch ökumenisch, privatistisch 
Leitbild von Kirche: ‚Kirche als fortschrittliche, kind- und 
familienbezogene Religionsgemeinschaft vor Ort’ 
Distinktion: Sonntagsgottesdienste, Beichte, komplizierte Sprache, 
Ritualismus (ohne Anbindung an den Alltag), starre Ritualen, 
Perfektionismus, Prunk.  
Zugang zur Kirche: über familienbezogene Riten der Lebenswende 
(Taufe, Einschulung, Erstkommunion, Hochzeit, Beerdigung), kritische 
Lebensereignisse, Kindergottesdienste, Jugendgottesdienste, 
Weihnachtsgottesdienste, persönliche, familienbezogene Gottesdienste, 
Mehrgenerationen-Gottesdienste, Gottesdienste im Park; kindgerechte 
Gestaltung, ‚amerikanischer’ Gottesdienststil, Gospels; Menschlichkeit, 
sozialer Wärme (z.B. Grillen in der Gemeinde, Spielangebote für 
Kinder, nette Runden), Gemeinde als Anlaufstelle für die ganze Familie, 
Ökumene, Frauen in Kirchenämter lassen. 
Zugang zur ‚Religion’ (Selbsttranszendenz): kindzentrierte Familie als 
Transzendenz im Diesseits (Familien-Cocooning); Sozialromantik des 
familienbezogenen Territorialismus; Religion als 
Kontingenzbewältigung. 



Michael N. Ebertz/Freiburg Etablierte: B1 (Leitmilieu, Bevölkerungsanteil 10%) 
soziale Lage: Oberschicht/obere Mittelschicht; mittlere Altersgruppen; 
meist verh., Mehrpersonenhaushalte; leitende berufl. Positionen; 
hohe/höchste Einkommen, wohlhabend; hohes (humanistisches) 
Bildungsniveau, gut ausgebildet. 
Lebenskonzept: Ich-Verankerung, Hierarchie, Rang und Leistung als 
primäre Perspektive; Perfektionismus;  selbstbewusstes und 
selbstverantwortetes Leben mit Selbstverwirklichung durch Bildung und 
Beruf, Eigeninitiative, orientiert am Machbaren, flexibel, kreativ, aber 
Geringschätzung von Emotionalität zugunsten von Intellektualität 
Ästhetik/Lebensstil: Präzise verbale Kommunikation, Lust an 
Sprachspielen; gute Umgangsformen, Stilgefühl, hohe Ansprüche an 
edles Ambiente, gehobener Freizeitstil (Golf, Tennis), Exklusivität, 
Komfort, Luxus; Wertschätzung von Unikaten; inszenierte Wohnung 
(Repräsentationsfunktion); Abgrenzung ‚nach unten’, gegen 
Übertriebenes, Schreiendes, Maßloses, Vulgäres, Triviales, Plumpes, 
Mittelmäßiges, gegen Massenprodukte. 
Interessen allgemein: Theater, Oper, Klassische Konzerte, Museen, 
Ausstellungen, Politik und Wirtschaft (neoliberal), Wissenschaft,  
Tagungen, Kongresse, Sport, exklusive Reisen, Gärtnern, Entspannung, 
Wellness; sich selbst besser kennen lernen, etwas Einzigartiges schaffen 
Lektüre-Interessen: Fachzeitschriften, Zeitungen (Die Welt, 
Handelsblatt, FAZ), Wirtschaftspresse; keine dicken Bücher, selten von 
vorne bis hinten; private Literaturkreise (bei Frauen)  
Kirche: Kirche als Fundament der Hochkultur, persönlich eher 
skeptisches Verhältnis wie gegenüber anderen weltanschaulich 
geprägten Organisationen (z. B. Esoterik) 
Leitbild von Kirche: ‚Kirche für andere’ 
Distinktion: eigener Kindheitsglauben, traditionelle Volksfrömmigkeit, 
Heimatreligiosität, Familiengottesdiensten; Gemeinden und Gottesdien-
ste vor Ort, Gottesdiensten mit esoterischen Anteilen, konfessionellem 
Fundamentalismus; Stümperei, Mode, kumpelhaften Priestertypen. 
Zugang zur Kirche:  z. B. über Kunst, Reisen (Fernreisen, auch ‚Reisen 
nach innen’), kunst- und bildungsgetriebene Angebote; repräsentative, 
feierliche, konzertante Gottesdienste, Operngottesdienste, über hoch-
kulturelle Events (Vernissagen, Ausstellungen, Preisverleihungen), 
Gottesdienste mit Lyrik und Malerei, Predigtgottesdienste (schöne 
Sprache in rhetorischer Brillanz!); über Klöster als besondere Orte; über 
intellektuelle und kommunikative Kompetenz, Professionalität, 
Perfektionismus; über Gegenwartsbezug und erhellende Alltagsrelevanz 
der religiösen Botschaft. 
Zugang zur ‚Religion’ (Selbsttranszendenz): Tendenz zum 
Naturalismus, Evolutionismus, Biologismus; Gott zeigt sich in der  
Natur (Schöpfer, Weltenlenker) und Erfahrungen des Höheren (auch im 
eigenen Inneren und in Personen mit Ausstrahlung) und – bes. bei 
Frauen - in exzellenten Werken (Malerei, Musik, Lyrik) sowie als Kraft 
in kritischen Lebensereignissen; Ablehnung von Fundamentalismen, 
Volksreligiosität und Esoterikwelle.



Michael N. Ebertz/Freiburg Postmaterielle: B12 (Leitmilieu, Bevölkerungsanteil 10%) 
soziale Lage: obere/mittlere Mittelschicht; 35-60-Jährige (Nach-68er); 
hochqualifizierte gehobene und leitende Angestellte, Beamte, 
Freiberufler; gehobenes Einkommen; höchste Bildungsabschlüsse 
(Akademiker, bildungsintensivstes Milieu). 
Lebenskonzept: selbstreflexives, kreatives ganzheitliches Leben in 
Mitverantwortung, Gerechtigkeit, Egalität und Ökologie; hoher Stellen-
wert von Leistung, Freizeit und Gesundheit; Arbeit als Selbstverwirkli-
chung; Toleranz gegenüber alternativen Lebensformen; kosmopolitisch; 
offen für Neues und Fremdes; feministisches, ökologisches, soziales, ge-
sundheitliches Verantwortungsbewusstsein; wirtschafts-, gesellschafts-, 
medienkritisch; Distanz zu ‚eindimensionalen’ Lebensweisen. 
Ästhetik/Lebensstil: Korrekte Sprache, Sprachspiele; gut essen/trinken; 
bescheidener Komfort; ‚Authentizität’; Nonkonformismus; Ablehnung 
von Dialekt, Verbalritualen, Massengeschmack/ Perfektionismus. 
Interessen allgemein: Geschichte, Philosophie, Kunst, Theater, klass. 
Musik; Sprachen; Persönlichkeitsentwicklung; Gartengestaltung; Kultur- 
und Umweltinitiativen, Selbsthilfegruppen;  
Lektüre-Interessen: Bücher, Fachzeitschriften, Magazine (Manager 
Magazin), Zeitungen (Die Zeit, FAZ, SZ); Ablehnung von Yellow-Press 
Kirche: eher kritisch-positives Verhältnis gegenüber Kirchen und kirchl. 
Akademien; ökumenisch; massive Kritik an einer hierarchischen, 
undemokratischen Kirche, an einer Religion der Angst.   
Leitbild von Kirche: ‚Kirche als Projekt’, ‚Kirche als 
Kontrastbewegung’; ‚Gemeinde als Bildungs- und 
Kommunikationsforum’ auch für Nicht-Kirchgänger 
Distinktion: Volksfrömmigkeit, Gottesdienste der Heimatreligiosität; 
Massengeschmack, Perfektionismus, Dialekt, Verbalritualen/ 
theologische Formeln/Textbausteine, Formalismus/Dogmatismus, 
Biblizismus, Ritualismus, Lern- und Veränderungsresistenz. 
Zugang zur Kirche: über künstlerische, soziale, politische, ökologische, 
wissenschaftliche Themen, Projekte, auch kirchliche Pilotprojekte; 
Meditations-, Projektgottesdienste, Öku- und Ökogottesdienste, globale 
Gerechtigkeit/Eine Welt/Globalisierungsopfer;  gesellschafts-/kosmo-
politische Themen, lokale Gottesdienste allenfalls mit sozialpastoraler 
Note, moderne Kunst; Kreativität, intensives Erleben, Ganzheitlichkeit, 
Mystik, Partizipation, Offenheit für außerchristliche – körperbezogene - 
Rituale, Utopie einer demokr. Kirche mit politischer Orientierungskraft. 
Zugang zur ‚Religion’ (Selbsttranszendenz): Suche nach intensivem 
Erleben mit allen Sinnen; Sinn-Suche als Lebensaufgabe; 
Gleitschirmfliegen, in schönem Wasser schwimmen, in Wüste sein; 
Utopie von sozialer Gerechtigkeit und echter Ökologie; Gott, das 
Göttliche ist in uns; schwache Neigung zum Glauben an einen 
personalen Gott; Jesus als faszinierende Person; religionspluralistisch 
und - eklektizistisch; alternative, auch asiatische Heil- und 
Entspannungsmethoden; Naturheilkunde; historisch-kritischer Zugang 
zur Bibel, ‚ganzheitlich’; skeptisches Verhältnis gegenüber Sekten, 
Gurus und fraglosen Denksystemen mit fremdbestimmenden Regeln.



Michael N. Ebertz/Freiburg Moderne Performer: C12 (Leitmilieu, Bevölkerungsanteil  9%) 
soziale Lage: obere/mittlere Mittelschicht; 19-34-Jährige; viele Studie-
rende, kleine Selbständige, Freiberufler, leitende Angestellte; niedriges/ 
gehobenes Einkommen;  hohes  Bildungsniveau (junge Leistungselite). 
Lebenskonzept: Ich-Verankerung, Leben als Exploration eines Ich-
Parcours, Autonomie, subjektivistisch, nonkonformistisch, kreativ, 
lässig, ehrgeizig, selbstbewusst-elitär, Selbstentfaltung in (informeller) 
Bildung und Beruf, innovations-, leistungs- und effektivitätsorientiert, 
medienorientiert (Internetforen), orientiert am Spielerischen, Machbaren 
und Effizienten; Ablehnung von Reglementierungen und Formalitäten, 
Kulturpessimismus, Traditionalismus, Technikfeindlichkeit  
Ästhetik/Lebensstil: kommunikationssicher (auch in der Verwendung 
von Anglizismen), individualistisch, unkonventionell, Ansprüche an ein 
Ambiente des Außergewöhnlichen,  Qualität, Seriosität und Komfort. 
Interessen allgemein: Sport (Extremsportarten), Outdoor-Freizeit,
Sprachen, Rhetorik, Multimedia, neue Informations- und Kommuni-
kationstechnologien, Fernreisen (neue Länder),  Fortbildung, Design, 
alternative Medizin, Ausstellungen, Theater, Konzerte, Kleinkunst.
Lektüre-Interessen: Fachzeitschriften, Bestseller, Lifestyle- und 
Stadtmagazine; Zeitungen (SZ), religiöse Artikel; Frauenzeitschriften 
(Amica, Joy, Cosmopolitan, Vogue, Woman), Jugendzeitschriften. 
Kirche: Kirche als eine zeitlose Weisheitsquelle neben anderen, aber 
„Kirche ist nicht da, wo man selbst ist“; skeptisches/indifferentes 
Verhältnis gegenüber kirchlicher Traditionalität und Formalität. 
Leitbild von Kirche: Kirche als virtuelle Dienstleisterin 
Distinktion: Sonntagsgottesdiensten, Massenpassivität; Demutsritualen 
(Kniebeuge, gesenkter Kopf usw.), Betonung der Schwächen des 
Menschen; salbungsvollem Pathos, technologischem Hinterwäldlertum; 
lustloser Lebenseinstellung; biblische Texte; Fundamentalismus. 
Zugang zur Kirche: z. B. Partizipation mit eigenen Talenten, Neue 
Medien, ‚szenische’ Angebote (z.B. Events, Konzerte, Lesungen, Lange 
Nacht der Kirchen); Eventgottesdienste, Meditation, Natur, Umkehr 
(täglich an sich arbeiten, aber ohne Demutsgebaren), Begegnungs-
gottesdienste, Weisheitsgottesdienste, zeitgenössische christliche Kunst, 
Literatur-Lesungen, Trauungen mit Komplettangebot (anschließender 
Feier), Jazz, Techno, HipHop; High-Tech, neue Medien, neue Kulturen, 
Collagen-Sinn; Optimismus/Fröhlichkeit, Spontaneität, Kompetenz.  
Zugang zur ‚Religion’ (Selbsttranszendenz): funktionales und 
inklusives Verhältnis zum Religiösen: utilitaristisch und 
kompensatorisch: für eigene Selbstverwirklichung; Potential und Größe 
des Menschen; ‚Energie’, Intuition, Selbstsinngebung (ihr kann eine 
‚Religion’ nicht gerecht werden), religiöse Mehrsprachigkeit; Offenheit 
gegenüber asiatischen  Religionen; synkretismusfreudig; Reise nach 
innen (Yoga, Meditation), neues Zeitalter, Reisen (als grundsätzliches 
Unterwegssein zu mehreren Häfen der Sinnstiftung), Religion als 
Lebensabschnittprojekt, Sehnsucht nach Entspannung, Wellness, Ruhe 
(Zeitsouveränität), Innehalten (zur Besinnung auf das wirklich Wichtige 
im Leben),nach Meer, Fremde, Weite; Gott zeigt sich als ‚höhere Kraft’.



Michael N. Ebertz/Freiburg Experimentalisten: C2(hedonistisches Milieu, Bevölkerungsanteil  8%) 
soziale Lage: mittlere Mittelschicht (neue Bohème); unter 34-Jährige; 
viele Singles; viele Schüler/Studierende, mittlere Angestellte, kleinere 
Selbständige/Freiberufler; Arbeiter/Angestellte;  Beschäftigung teilweise 
unter Qualifikationsniveaus; mittlere, knappe Einkommen; 
gehobene/höhere Bildungsabschlüsse. 
Lebenskonzept: Ich-Verankerung; Leben als kreative Expedition  in 
permanenter Vorläufigkeit; Selbstentfaltung;, Selbstreflexion, 
Unangepasstheit, ökologisch, offen für Neues, Außergewöhnliches, 
Ursprüngliches, Alternatives, Virtuelles, für Tabu-Brüche; dialogisch, 
aber antikollektivistisch, medienkritisch; Geringschätzung von 
Reglementierungen und Konventionen; Distanzierung von 
humanistischer Bildung; Abwertung von materiellem Erfolg und Status. 
Ästhetik/Lebensstil: Leben in Szenen; Spontaneität, Kreativität; 
antikonventioneller, individualist. Einrichtungsstil; Lifestyle-Avant-
garde; Ablehnung alter und neuer ‚Spießerästhetik’ (Eiche rustikal/Ikea) 
Interessen allgemein: vielseitige individuelle und intensive 
Freizeitbeschäftigung, auch in Cliquen und Szenen; Genuss des 
Alleinseins im Wechsel mit intensiver Kommunikation; individuelles 
Tramp-Reisen; Extrem-Sport; junges Theater, Improvisationsmusik, 
Kleinkunst, Malen, Sprachkurse, exotische Themen; Internet, 
Multimedia; Engagement für Randgruppen. 
Lektüre-Interessen:Lifestyle-/Stadtmagazine (FHM, Men’s Health, 
Playboy, Cinema), Motorpresse (Sport Auto, Motorrad), EDV-
Zeitschriften; Zeitungen (SZ).  
Kirche: sie ist eher gut für andere; für einen selbst allenfalls als 
punktueller Zugang für exotische Grenzerfahrungen 
Leitbild von Kirche: ‚Kirche als eine spirituelle Option’ 
Distinktion: hierarchische Strukturen, Formelhaftigkeit, restriktive Nor-
men, Standardlösungen, salbungsvolle und demütige Sprache, Beichte. 
Zugang zur Kirche: Gottesdienste am Nachmittag/späten Abend/ 
Mitternacht; mulifunktionale Nutzung von Kirchenräumen (Lesungen, 
Vernissagen usw.); Mystik und feierliche Inszenierungen, Musik und 
symbolische Handlungen für mentale und physische Grenz- und Sinner-
fahrungen, mit denen man neues über sich und die Welt sinnlich 
entdecken kann; musikalisches Spektrum von Gregorianik bis afrikani-
sches Trommeln; Meditation (Reise nach innen), durchaus auch durch 
Erzeugung äußerer Effekte; Freude, Leichtigkeit und Spontaneität, 
Erfindung/Inszenierung von Ritualen, spielerische Improvisationen und 
stilistische Experimente, romantisch-nostalgische Musik und barocke 
Rituale (katholische Kirche kann feiern); Einbau esoterischer und exo-
tischer Elemente; Gottesdienste in Klöstern und anderen Heterotopien.
Zugang zur ‚Religion’ (Selbsttranszendenz): exotische Grenzerfah-
rungen, Religion kann man nicht definieren, sondern nur selbst explorie-
ren;  Gott als Geheimnis; Jesus als charismatischer Grenzgänger und 
Avantgardist;  Extremsportarten (Freeclimbing, Paragliding, Drachen-
fliegen), mentales Training, Yoga, Meditation, asiatische Heilmethoden, 
Heilfasten, Verknüpfung von Sinn und Sinnlichkeit, Synkretismus.



Michael N. Ebertz/Freiburg Hedonisten: BC3 (hedonistisches Milieu, Bevölkerungsanteil 11%) 
soziale Lage: untere Mittelschicht/Unterschicht; jüngere/mittlere 
Altersgruppen: um die 30-Jährige; Azubis/Schüler/Studierende; 
Angelernte, einfache Angestellte; prekäres bis mittlere Einkommen,  
mittleres Bildungsniveau. 
Lebenskonzept: Ich-Verankerung; Subkultur-Sprache; ‚unbeherrschte’ 
Körpersprache; Leben als Genuss, Spaß, Action; innere Freiheit, 
Spontaneität, Individualität; gegenwartsorientiert, freizeitorientiert;, 
Geringschätzung von Konformismus und Strebertum; Lob der Faulheit. 
Ästhetik/Lebensstil: Spaß; Bequemlichkeit; sich berieseln lassen; 
Spannung, Provokation (Piercing und Tattoes), Suche nach starken 
Reizen und krassen Szenen und Situationen (z.B. Fankulturen). 
Interessen allgemein: Cliquen, Szenen, Clubs, Fangemeinden; Sport 
(Karate, Krafttraining, Skateboard, Inline), technische Spielereien; 
Internet; Comics;  eher bildungsabstinent. 
Lektüre-Interessen: Lifestyle- und Stadtmagazine (Men’s Health; Fit for 
fun), Motorpresse, Sportzeitschriften (Bravo Sport), Jugend-
Zeitschriften (Bravo) 
Kirche: Misstrauen; Ambivalenz; Kirche als lustfeindlicher Teil des 
bürgerlichen Establishments, als Gegner der eigenen Lebensführung; 
Kirche als Refugium fürs Altmodische, allenfalls als Hilfe für 
existentielle Lösungen 
Leitbild von Kirche: ‚Kirche als Spielverderberin’ 
Distinktion: ‚unchristliche’ Zeiten, ruhig sitzen, Knien und andere 
Demutsrituale; ‚nichts Neues’ („ob man heute in die Kirche geht oder in 
einigen Jahren: da tut sich in der Zwischenzeit eh’ nichts; es wird 
dasselbe sein“); Beichte, lange und „langweilige’ Predigt, „goldene 
Messbecher“, best. biblische Metaphern (Schaf und Hirte): „Herr, Deine 
Liebe ist wie Gras und Ufer“ 
Zugang zur Kirche: über Körperlichkeit, Bewegung und Sinnlichkeit in 
der Gottesdienstgestaltung; midnight-Gottesdienste (unter dem 
Sternenhimmel); Open-Air-Gottesdienste (im Park mit anschließendem 
Grillfest und Lagerfeuer); Jugendgottesdienste, erlebnisorientierte 
Gottesdienste mit Thrill und Action, Schnuppergottesdienste, 
amerikanische Gottesdienstatmosphäre („so richtig mit Herz, man wird 
umarmt, die Leute sagen ‚God bless you’, man singt Gospels so voller 
Begeisterung. Da geht man einfach gerne hin, auch wenn man nicht an 
Gott glaubt“); Jesus-Festivals; Events; Gospels; Pop- und Rockmusik, 
Pop-Ikonen; Schutzengel, Pfarrer als Kumpel (zum Foppen und 
Anfassen), eingefahrene Erwartungen und Klischees positiv enttäuschen 
Zugang zur ‚Religion’ (Selbsttranszendenz): starkes Interesse an 
Esoterik (Frauen) und exotischen Weltanschauungen (Vulgär-
Buddhismus), Okkultismus, Spiritismus, Gothic, (schwarze) Magie, 
Kartenlesen usw., Glaube an unsichtbare Kraftfelder.



Michael N. Ebertz/Freiburg Konsum-Materialisten:B3 (Mainstream-Milieu, Bevölkerungsanteil  
11%) 
soziale Lage: untere Mittelschicht/Unterschicht; 30-60-Jährige, aber 
breite Altersstreuung;  Arbeiter, Angelernte, Arbeitslose; prekäres 
unteres bis mittleres Einkommensniveau; Volks-/Hauptschulabschlüsse, 
auch ohne Berufsausbildung; Belastung mit familiären und Partner-
Problemen, Diskriminierungs- und anderen Exklusionserfahrungen 
Lebenskonzept: Ich-Verankerung; Leben als Bewältigung eines 
problembeladenen Alltag im Hier und Jetzt (gegenwartsorientiert) 
einerseits und actionorientierte Freizeit als Genuss, Spannung und Spaß 
andererseits;  Traum vom besonderen Leben; freizeitorientiert: 
demonstrativer Konsum; starker Wunsch nach sozialer Bestätigung; 
Underdogbewusstsein; Ehrlichkeit, Pünktlichkeit; Ablehnung von 
schulischem und selbstaktivem Lernen. 
Ästhetik/Lebensstil:  einfache, schlichte, oft dialektgefärbte Sprache; 
körperbetonte Kommunikation; Spaß, Bequemlichkeit; Unterhaltung, 
sich berieseln lassen; Spannung; Mode, handfeste Körperlichkeit; 
Ablehnung intellektueller Besserwisserei, ‚latzhosentragender Männer’ 
und von Töpferkursen
Interessen allgemein: Fernseh-, Video-, DVD-Unterhaltung; PC; TV-
Arztserien; Fantasy-Romane; geringes Lektürinteresse; Kreuzworträtsel, 
Kochkurse, handwerkliches Do-it-yourself; körperzentriert; Ablehnung 
von Rollenspielen;  eher bildungsabstinent. 
Lektüre-Interesse: Liebesromane, Horoskop, Motorpresse, Zeitschriften 
(Praline), Zeitung (Bild) 
Kirche: Misstrauen gegenüber Kirchen, insbesondere gegen ihre 
materielle Orientierung, aber auch gegen ihre Milieu-Distanz (man fühlt 
sich im Stich gelassen); Kirche als Zumutung, aber auch sozial-
caritativer Rettungsanker 
Leitbild von Kirche: ‚Kirche als diakonische Helferin’ 
Distinktion: regelmäßiger Kirchgang, Meditieren, Bibellesen; 
‚geschwollenes Reden’, Fremdwörter wie ‚Spiritualität’, ‚das Absolute’, 
‚Transzendenz’, ‚Metaphysik’, ‚Charisma’, Sitzordnung in Kirche, 
liturgische Gewänder. 
Zugang zur Kirche: über leichte ‚rhythmische’ Lieder (z. B. Gospels), 
kurze und abwechslungsreiche Angebote, anwendbare Botschaften für 
den Alltag (nicht ‚Ängste’): Faustregeln, Techniken, Tricks für das 
tägliche Überleben, klare, direkte, ja direktive Kommunikation, 
zupackende Hilfe (Schulprobleme, Jobsuche, Überschuldung usw.), über 
Solidaritätserfahrung, mehr Medienpräsenz, Events, Schutzengel, 
‚Weihnachten, weil der Baum schön aussieht’, Gottesdienste im Freien, 
in den ‚neuen Tempeln’ (Stadien und Arenen) 
Zugang zur ‚Religion’ (Selbsttranszendenz): Religion ist was für Leute, 
die Zeit haben und sie sich leisten können; Sehnsucht nach familialer 
Harmonie, nach Sicherheit und Geborgenheit; Schutzengelglaube; Nähe 
zu esoterischen und ‚magischen’ Vorstellungen und Praktiken 
(Horoskop, Talisman, Reiki).



Michael N. Ebertz/Freiburg DDR-Nostalgische: AB 2 (Bevölkerungsanteil 6%) 
soziale Lage: mittlere/untere Mittelschicht; mittlere Altersgruppen: um 
die 45-Jährige;ehemalige Führungskader; heute einfache Angestellte, 
Arbeiter, Facharbeiter; hohe Arbeitslosigkeit; kleine bis mittlere 
Einkommen,  Bezieher von Übergangsgeld/Rente; mittleres 
Bildungsniveau 
Lebenskonzept: Familie (und Nachbarschaft) als letzte Quelle von 
Lebenssinn; sozialistische Alltagskultur als verlorene Sinnquelle; mit der 
neuen Situation abfinden; Gleichheits-Utopie; Anforderungen an 
Versorgungsstaat; Solidarität mit Schicksalsgenossen, Opfer-Mentalität; 
Skeptizismus; Misstrauen gegenüber westlichen Werten des 
Konsumismus. 
Ästhetik/Lebensstil: einfach, nüchtern, zweckmäßig, hilflos/unsicher in 
Geschmacksfragen, „proletarischer Notwendigkeitsgeschmack“; Hang 
zum Überladenen im Wohnbereich; z. T. ähnlich wie A23, Stilmix. 
Interessen allgemein: Gartenarbeit, Basteln, Heimwerken, Briefmarken, 
Münzen sammeln; Wandern, Reisen, auch zu alten DDR-Urlaubsorten; 
Fernsehen: Literatur, Geographie, Geschichte, Politik 
Lektüre-Interessen: Literatur: Geographie, Geschichte, Politik; 
Zeitschriften: „Super illu“, „Super TV“, „Mach mal Pause“, „Viel 
Spass“, „Auto Straßenverkehr“, „Guter Rat“  
Kirche: Misstrauen, Ablehnung, Indifferenz 
Leitbild von Kirche: allenfalls: ‚Kirche als anwaltliche Sozialkirche’ 
Distinktion gegenüber Momenten der Kirche: Pracht, Prunk, Pomp; 
Rückständigkeit (in rebus sexualibus), finanziell reiche und machtgierige 
Institution mit ideologischen Massenverdummungsintentionen  
Zugang zur Kirche: anerkennende Erinnerung an Kirche in der 
Wendezeit; phantasielos, ohne lebensweltlichen Bezug; Bibel (mit 
Werten der Ordnung) gehört zum Allgemeinwissen; Bibel als 
Märchenbuch (mit ‚Fünkchen Wahrheit’); eher rigorose Ablehnung des 
spezifisch Katholischen; kaum eigene Wünsche und Erwartungen an 
kath. Kirche, allenfalls noch bei Frauen; Dialog der Weltreligionen 
Zugang zur ‚Religion’ (Selbsttranszendenz): schwach, 
‚religion’sresistent,  Religion als Massenverdummung; verlorene 
Transzendenz im Diesseits; Sehnsucht nach Halt mit Schutz vor weiteren 
Enttäuschungen; Familialismus und Geselligkeit.
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JugendlicheJugendliche
und ihre fundamentalen Werte und ihre fundamentalen Werte 

in Deutschlandin Deutschland

�� Auf der Basis Auf der Basis 
�� der Shell Jugendstudien 2002/2006der Shell Jugendstudien 2002/2006
�� Marienburg 2007Marienburg 2007
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Wertehierarchie Jugendliche 2002/2006
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Wertehierarchie 2006 nach Geschlecht
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WertehierarchieWertehierarchie
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Wertegruppen nach RangWertegruppen nach Rang
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Wertegruppen nach RangWertegruppen nach Rang
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Wertegruppen nach RangWertegruppen nach Rang
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Wertegruppen nach RangWertegruppen nach Rang
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Wertegruppen nach RangWertegruppen nach Rang
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WerteWerte--Typen 2002/2006:Typen 2002/2006:
KontrastgruppenKontrastgruppen

Pragmatische IdealistenPragmatische Idealisten

Leitwerte: Leitwerte: 
-- KreativitKreativitäät, Soziales t, Soziales 

Engagement, ToleranzEngagement, Toleranz

Unwerte:Unwerte:
-- Macht, Lebensstandard, Macht, Lebensstandard, 

DurchsetzungsfDurchsetzungsfäähigkeit; higkeit; 
LebensgenussLebensgenuss

VerknVerknüüpfung der Leitwertepfung der Leitwerte
mitmit
-- Gesetz/Ordnung, Sicherheit, Gesetz/Ordnung, Sicherheit, 

FleiFleißß und Ehrgeizund Ehrgeiz

Robuste MaterialistenRobuste Materialisten

Leitwerte:Leitwerte:
-- Macht, Lebensstandard, Macht, Lebensstandard, 

DurchsetzungsfDurchsetzungsfäähigkeit,higkeit,
LebensgenussLebensgenuss

Unwerte:Unwerte:
-- Soziales Engagement, Soziales Engagement, 

ToleranzToleranz

VerknVerknüüpfung der Leitwertepfung der Leitwerte
mitmit
-- FleiFleißß und Ehrgeiz; und Ehrgeiz; schwach mitschwach mit::

Sicherheit, Gesetz/OrdnungSicherheit, Gesetz/Ordnung
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Vier WerteVier Werte--Typen 2002/2006:Typen 2002/2006:
KontrastgruppenKontrastgruppen

Pragmatische IdealistenPragmatische Idealisten

ZZöögerliche Unauffgerliche Unauffäälligellige

= Unentschiedene; f= Unentschiedene; füür sie stellen r sie stellen 
Idealismus und Materialismus Idealismus und Materialismus 
keine Alternativen; kein keine Alternativen; kein 
ausgeprausgepräägtes Verhgtes Verhäältnis zu ltnis zu 
beidenbeiden

Aktive RealistenAktive Realisten

Wertesynthesen aus Wertesynthesen aus 
pragmatischem Idealismus pragmatischem Idealismus 
und robustem Materialismus und robustem Materialismus 
(z. B. Engagement + (z. B. Engagement + LebensLebens--
standardstandard))

Robuste MaterialistenRobuste Materialisten
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Mit welchen unterschiedlichen Mit welchen unterschiedlichen 
ErwartungenErwartungen an die kirchliche an die kirchliche 
Jugendarbeit ist zu rechnenJugendarbeit ist zu rechnen??
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MittelwertevergleichMittelwertevergleich
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MittelwertevergleichMittelwertevergleich
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MittelwertevergleichMittelwertevergleich
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WertetypenWertetypen

Wertetypen nach Geschlecht 2006 in %
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WertetypenWertetypen

Wertetypen nach Alter 2006 in %
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WertetypenWertetypen

Wertetypen nach Schulart 2006
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Wertetypen und GewaltWertetypen und Gewalt
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Toleranzindex n. Shell 2002/2006 Toleranzindex n. Shell 2002/2006 
(keine Vorbehalte gegen(keine Vorbehalte gegenüüberber „„abweichendenabweichenden““ Gruppen: Homosex., Gruppen: Homosex., 

Aussiedlern, Kinderreichen, SHAussiedlern, Kinderreichen, SH--EmpfEmpfäänger, Dunkelhnger, Dunkelhääutige, utige, StudentenStudenten--WGWG))
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ZusammenfassungZusammenfassung
�� Das Wertesystem der Jugendlichen ist in den Das Wertesystem der Jugendlichen ist in den 

letzten Jahren relativ stabil.letzten Jahren relativ stabil.
�� Es ist relativ unabhEs ist relativ unabhäängig von der Religiositngig von der Religiositäät.t.
�� Es ist gekennzeichnet durch eine Tendenz zu Es ist gekennzeichnet durch eine Tendenz zu 

Wertesynthesen aus PflichtWertesynthesen aus Pflicht-- undund
Selbstverwirklichungswerten.Selbstverwirklichungswerten.

�� Es lassen sich vier Wertetypen unterscheiden, Es lassen sich vier Wertetypen unterscheiden, 
die sozialstrukturell und die sozialstrukturell und ––kulturellkulturell
unterschiedlich verteilt sindunterschiedlich verteilt sind

�� und ein differentes Verhund ein differentes Verhäältnis zu ltnis zu –– einereiner
insgesamt leicht geschwinsgesamt leicht geschwäächtenchten -- Toleranz und Toleranz und 
zur Gewalt zeigen.zur Gewalt zeigen.
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ErwartungenErwartungen an die kirchliche an die kirchliche 
Jugendarbeit sind typenspezifischJugendarbeit sind typenspezifisch

�� Pragmatische Idealisten Pragmatische Idealisten >>
�� Selbstbewusste Macher/Selbstbewusste Macher/

aktive Realisten aktive Realisten >>
�� ZZöögerliche Unauffgerliche Unauffäälligellige >>
�� Robuste Materialisten Robuste Materialisten >>



1

Aus: Michael N. Ebertz/Martin Fischer (Hg.). Spontan – spirituell – sozial. Eine 
explorative Studie zur kirchlichen Jugendarbeit in der Diözese Rottenburg-
Stuttgart. Ostfildern 2006  

Typen-Profile kirchlicher Jugendarbeit – Ein Versuch 

Orientierungstypen Spirits Humans Funs 

Leitmotiv Gottes Wort ernst 
nehmen; Glauben 
erleben 

Erlebnis im sozialen 
Engagement  

Beheimatung und 
Beziehungsspaß 

Leitwerte Gottesliebe Nächstenliebe, 
Gemeinwohl, Umwelt 

Sympathie, Genuss, 
Unterhaltung, 
Konventionalität 

Höchstrelevanz Gott, Familie, 
Freunde 

Familie und Freunde Freunde und Familie 

Lebenssinn theozentrisch: 
erschließt sich 
insbesondere in der 
glaubenden 
Begegnung mit Gott 

soziozentrisch: 
erschließt sich 
insbesondere in den 
sozialen Beziehungen 
und in der Arbeit mit 
Menschen 

biozentrisch, vitalistisch: 
erschließt sich im Leben 
selbst  

Lebensziele Gottes Anspruch 
gerecht werden 

Für andere da sein, 
ohne sich selbst dabei  
aufzugeben 

Familie gründen und Beruf 
ergreifen, der materielle 
Sicherheit bietet 

Lebenshaltung, Lebens-
führung 

bewusst leben; vom 
Lebensende her 
denken: 
eschatologisch 

sich stets 
weiterentwickeln, in die 
Zukunft investieren 

selbstzufrieden sein; das 
Leben nehmen, wie es 
ist/kommt, und versuchen, 
es ohne viel Aufwand so 
angenehm wie möglich zu 
gestalten  

Latente Leitfigur Prophet, Missionar Diakon, Sozialpädagoge Lebenskünstler
Zeitorientierung Zukunft Zukunft Gegenwart und 

Vergangenheit 
Freizeitinteresse explizit religiös; 

Treffen mit 
religiösen 
Gesinnungsgenossen 

breites Spektrum an  
Hobbys; Präferenz für 
Aufenthalt in Natur 

Freundescliquen; Sport; 
Kino; Spiel; Unterhaltung, 
Aufenthalt in Natur; auf 
Festen 

Genussmittel (z. B. 
Alkohol) 

ablehnend; asketisch moderat akzeptierend; 
wertschätzend 

Körper ist sekundär, aber 
nicht abgewertet; 
impressiv  

sportlich expressiv (auspowern) 

Ästhetische Präferenz Konzentration, 
Kontemplation

Erhöhtes 
Aktionspotential für 
andere 

Gemütlichkeit und Action, 
Spannung ausagieren; 
maximales egoistisches 
Erlebnis
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Spitzenerlebnis Religiöse Mega-
events im Dialog 
über Glaube und 
Gott (allerdings 
außerhalb der KJA) 

Sommerlager; Aktionen 
der Jugendverbände; 
außergewöhnliche 
religiöse Feiern 

Sommerlager, 
Sportturniere, Parties, 
Treffen mit anderen 
Mitgliedern von 
Jugendverbänden  

Formaler 
Bildungsschwerpunkt 

Realschule Gymnasium Realschule und 
Gymnasium; auch 
Hauptschule 

Distinktion Ungläubige; 
ungläubige 
Kirchenmitglieder 

Disengagement Unflexibilität und 
Verbissenheit; 
„Verklemmte“, 
„Hiphopper“, Spirits; 
Stadtmenschen; 
„Gangster“ 

Religion
Orientierungstypen Spirits Humans Funs 

Selbsttranszendenz Ruhe Bergsport ‚Spiele ohne Grenzen’, 
(action- und körperbetonte 
gemeinschaftliche 
Grenzerfahrungen) 

Gottesthema explizit implizit und explizit teilweise tabuisiert 
Gottesglaube stark und  

‚vordergründig’ 
präsent 

stark, eher 
‚hintergründig’ präsent 

schwach, privatisiert und 
intimisiert; agnostizierende 
Tendenz 

Gotteserfahrung im Erleben; Erlebnis 
der Gottesnähe 

im Mitmenschen und 
Denken 

allenfalls im Gefühl 

Gottesbild Gott als Schöpfer, 
Beschützer, 
Fordernder; erlebbar 
‚unter uns’ 

Gott als Bruder, Vater 
und Beschützer, 
erlebbar in Natur, im 
Mitmenschen, als 
innere moralische 
Instanz (Gewissen) 

Gott als Ordnungshüter, 
Vater und Beschützer, 
gefühlsmäßig ahnbar 

Kirche
Orientierungstypen Spirits Humans Funs 

Kirchenbild ‚überkonfessionell’ dynamisch  traditionell 
Erwartungen an 
Kirche/ngemeinde 

Vorbildfunktion für 
Jugend 

Handlungsspielraum; 
Objekt von Reformen 

Ressourcen; Sicherung von 
Unabhängigkeit 

Erwartungen an 
Sonntagsgottesdienste 

eher so lassen ästhetisch 
abwechselungsreicher 

weniger steif, ernst und 
langweilig; ästhetisch 
lockerer und 
abwechselungsreicher 
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Jugendgottesdienste stark gewünscht; 
moderne Musik; 
Vorsteher muss nicht 
Priester sein 

stark gewünscht; mehr 
thematische Relevanz 
für Jugendliche 

stark gewünscht; aktueller, 
sollen begeistern und 
mitreißen 

Erfahrungen mit 
Priestern 

eher negativ teils positiv/teils 
negativ 

teils negativ (Pfarrer)/teils 
positiv (Jugendpfarrer) 

Erfahrungen mit 
anderen Hauptamtli-
chen in der Pastoral 

positiv: Gespräche 
über 
Weltanschauliches 

wenn HA (z. B. 
Gemeindereferentinnen) 
vorhanden, dann positiv 

wenn HA (z. B. 
Gemeindereferentinnen) 
vorhanden, dann positiv 

Erfahrungen mit 
anderen 
Ehrenamtlichen in 
Kirchengemeinde 

eher negativ; sind zu 
wenig fromm 

eher negativ; lassen zu 
wenig Freiraum für 
Umsetzung eigener 
Ideen 

eher negativ 
(Kirchengemeinderat); 
fehlt Mediator 

Erwartungen an 
Erwachsene 

christlichen Glauben   
leben und 
weitervermitteln 

Anerkennung; 
Unterstützung auf 
Nachfrage, v. a. durch 
Hilfe beim Organisieren 

Gewähren und in Ruhe 
lassen; Unterstützung auf 
Nachfrage (v. a. Mediation 
bei Konflikten); 
Anerkennung für 
traditionsbezogenes 
Engagement 

Kirchenkritik Kirchenmitglieder 
nicht gläubig genug, 
zu lasch, keine 
Vorbilder im Glaube 

undemokratisch, zu 
wenig zeitgenössisch 

Kirche als Altenheim und 
Spielverderberin 

Kritik an 
Kirchengemeinde 

zu wenig christliches 
Vorbild 

zu wenig kompetente 
Unterstützung 

zu wenig Anerkennung 
und Autonomie 

Kirchliche Jugendarbeit 
Orientierungstypen Spirits Humans Funs 

Hauptzweck  Sichtbare religiöse 
Kommunikation, 
Reflexion und 
Sozialisation; 
neugierig machen 
auf Gott 

Ganzheitliche Bildung 
in Gemeinschaft und 
Aktion (für andere) 

Geselliges Zusammensein, 
Spaß aneinander im 
gegenseitigen Kontakt; 
Aktionen (für sich selbst) 

Nebenzwecke Erziehung zum 
richtigen Glauben; 
Gewinnung von 
Neuchristen; Aufbau 
einer religiösen 
Plausibilitätsstruktur 

Partizipation, 
Solidarität, Erziehung 
Kirchenimagekorrektur; 
Nachwuchssicherung 

Brauchtumspflege; 
Aufrechterhaltung der 
Tradition, aber auch 
Innovation, Vielfalt von 
Angeboten konsumieren; 
Unterstützung der 
Volksfrömmigkeit 

Thematische 
Ausrichtung 

vorwiegend und 
explizit religiös 

bunte Mischung, 
durchsetzt auch mit 
impliziten und 
expliziten religiösen 
Elementen; 
Wertevermittlung 

Unterhaltung; weitgehende 
Ausklammerung des 
Religiösen und Kirchlichen 
(nur wenn es die Tradition 
erfordert) 



4

Zeittyp Glaubensarbeitszeit Sozialzeit Freizeit 
Vorherrschende 
Sozialform 

Bibelkreis, 
Gebetskreis, 
Gottesdienst 

Gemeinschaft in 
solidarischer Aktion mit 
anderen und für andere 

autonomer, lockerer Treff 

Vorherrschende 
Tätigkeit 

Meditation, 
Bibellektüre, 
Gespräch, Gebet 

(ehrenamtliche) soziale 
Dienstleistungsarbeit 

Konsum, Kontakt- und 
Traditionspflege  

Anreize religiöse 
Homogenität der 
Teilnehmer 

engagierte Gruppe, 
durch die bzw. in der 
etwas bewegt werden 
kann 

soziale Heterogenität der 
Teilnehmer; 
monopolistische Lage 

Konflikte mit ‚Ungläubigen’ 
unter 
Kirchenmitgliedern 

mit ‚Unmotivierten’ um Gruppenräume; um 
Öffnungszeiten; um 
Alkoholkonsum 

Voraussetzungen der 
Zugehörigkeit 

Religiöses 
Bekenntnis und 
Interesse 

Bereitschaft zum 
Einsatz für andere und 
das Gemeinwohl 

Sympathie, Einsatz für die 
Gruppe, um Spaß zu 
haben; Fähigkeit, sich in 
Gruppe einzufügen 

Persönlicher Nutzen Glaubensstärke, 
eigenes religiöses 
Wachstum 

Schlüsselkompetenzen, 
an den Aufgaben 
wachsen 

angenehmer Zeitvertreib, 
soziale Kontakte, für die 
und in der Gruppe wachsen

Anmutungserwartung  ernst freudig engagiert unterhaltsam 
Personales Angebot erwünscht: 

Erwachsene als 
geistliche Begleiter 

erwünscht: 
gruppeninterne Peers 
und Hauptamtliche als 
gruppenexterne  
subsidiäre Helfer und 
als Quelle sozialer 
Anerkennung  

erwünscht:  gruppeninterne 
Peers und gruppenexterne 
Haupt- oder Ehrenamtliche 
als Quelle sozialer 
Anerkennung; aber 
Heteronomieverdacht. 

Sachangebot erwünscht, explizit: 
christliches 
Programmangebot 

erwünscht, eher 
implizit: Räume und 
Finanzen zur Entfaltung 
von Engagement 

erwünscht, explizit: Räume 
(Schonräume) zur Pflege 
von Beziehungsspaß 

Orientierungstypen Spirits Humans Funs 

Typenverwandtschaft: 
Shell-Jugend-Werte-
Typen (2002/2006)1

 „selbstbewusste 
Macher“; 
„pragmatische 
Idealisten“ 

„zögerliche Unauffällige“ 

Milieuverwandtschaft:
SINUS-Milieus (2005)2

„Bürgerliche Mitte“ „Bürgerliche Mitte“; 
„Moderne Performer“ 

„Hedonisten“ 

1 Der vierte jugendliche Werte-Typ von Shell 2002, der Typ des „robusten Materialisten“, kommt in 
der Stichprobe unserer Studie nicht vor, obwohl dieser Typus einen relativ großen quantitativen Anteil 
in der jüngeren Bevölkerung darstellt. Höchstwahrscheinlich ist er auch nicht charakteristisch für die 
kirchliche Jugendarbeit und wird über Selbstrekrutierungsprozesse ausgefiltert. (Deutsche Shell (Hg.), 
Zwischen pragmatischem Idealismus und robustem Materialismus. Frankfurt, 2002.) Die Typologie 
wurde in Deutsche Shell (Hg.). Jugend 2006. Eine pragmatische Generation unter Druck. Frankfurt, 
2006: 169ff, weitgehend bestätigt. 
2 MDG (Hg.). Milieuhandbuch. "Religiöse und kirchliche Orientierungen in den Sinus-Milieus 2005", 
München, 2006. 



Prof. Ebertz beantwortete anschließend folgende Fragen aus dem Plenum: 

- Gibt es regionale Milieuschwerpunkte im Saarland/in Rheinland-Pfalz?  Es gibt keine 
regionalspezifischen Studien bisher. Man könnte statt Regionen auch soziale Gebilde 
(Vereine, Verbände) untersuchen. 

- a) Bleibt man in dem Milieu der Abstammung/der Eltern? b) Kann es in einem Haushalt 
unterschiedliche Milieus geben?   b) Ja, weil Generationenunterschiede hinter den 
Milieus stehen. Je stärker soziale Gebilde Pflicht-/Zwangscharakter haben (Bsp. Schule), 
desto eher können Milieus zwangsverbunden sein.   a) Milieus werden eher nicht 
verlassen, obwohl es zwischen den Generationen eine gewisse Milieumobilität gibt, aber nicht 
in Extremen. Allerdings fehlen Langzeitstudien zu Mustern der Milieumobilität. Es werden 
evtl. neue Milieus gebildet (z.B. ein Sektor "d"), andere verschwinden (wie wahrscheinlich 
DDR-Nostalgiker). Eine gewisse Aufstiegsmobilität findet über die Bildung statt. 

- Die Prozentsätze der 14-19 Jährigen in den Milieus:  
25,1% Hedonisten 
24,7% Moderne Performer 
16,6% Experimentalisten 
11,3% Konsummaterialisten 

- Kann man a, b und c den sozialen Lagen zuordnen? Eine Kombination von 
Grundorientierung und sozialer Lage macht das Milieu aus! 

- Gibt es prozentuale Unterschiede zwischen den Geschlechtern in den Milieus?   Dazu 
ist eine Studie in Vorbereitung, daher von Prof. Ebertz dazu keine weiteren Auskünfte. 

- Sind die verschiedenen Typen der Ebertz-Studie Reale und/oder Ideale?  Fragen 
waren nach Denken gestellt worden; es wurden Einstellungen gemessen, nicht Handlungen. 

- Sind die Zögerlichen Unauffälligen eher auf der Suche oder eher "zufrieden"?  
 Sowohl als auch. 

- Unterschied "Ich-Verankerung" vs. "Weltverankerung"?  Ich-Verankerung: Welt 
wird gesehen als Ressourcenlager; Weltverankerung: was muß ich tun, damit ich in der Welt 
klar komme 

- Das Arbeiten unter Qualitätsniveau bei den Experimentalisten: Sachzwang oder Freiheit?
 Geht aus Studie nicht hervor. Ebertz-These: Experimentalisten sind Lebenskünstler, 
machen aus Not eine Tugend. 

- Was kann für die Modernen Performer ein Haltepunkt in Notlagen sein, wenn es für sie die 
Kirche nicht mehr ist? esoterische Bücher; sie sind religiöse Selbstversorger, 
Leistungselite 

- Gibt es einen Ursachenzusammenhang zw. der Firmung und der stark hedonistischen 
Orientierung der 14-19 Jährigen? (25% dem Milieu der Hedonisten zuzurechnen) Die 
Hälfte der Kommunionkinder läßt sich firmen deutschlandweit. Die Milieus der 
Firmlinge/Nicht-Firmlinge wurden nicht untersucht. Ebertz-Hypothese: Mehrheit der 
Hedonisten läßt sich nicht firmen. 

- Wie wirkt sich kirchliches Handeln auf die Einstellung von Jugendlichen aus?  
 Firmung hat keine Milieumobilität zur Folge. Die religiöse Orientierung ist relativ 
unabhängig von der Werteorientierung und dem Milieu. ("Die Kirche ändert nichts!") 

- Gibt es in den Milieus einen erklärten Atheismus? Es gibt sowieso kaum erklärte 
Atheisten in Deutschland, eher Agnostiker. Der Anteil der Konfessionslosen (nicht 



Atheisten!) ist in bestimmten Milieus höher: z.B. bei den Modernen Performern höher als bei 
den Konservativen. 

- Sind Jugendkirche und/oder charismatische Erneuerung Alternativen zu etablierter Kirche?
 Viele Freikirchen sprechen andere Milieus an und neue geistliche Gemeinschaften 
innerhalb katholischer Kirche auch. Davon werden besonders die Spirits und die Bürgerliche 
Mitte angezogen. 

Weitere Fragen griff Prof. Ebertz bewußt nicht auf, weil sie sich im Laufe des Nachmittags 
sowie des folgenden Tages klären sollten. 

Fazit: Je freiwilliger, je langfristiger, je beziehungsorientierter ein Projekt ist, desto 
schwieriger ist, es mit verschiedenen Milieus durchzuführen. 

Übersicht über die Konfessionslosigkeit in den Milieus (Nachtrag von Prof. 
Ebertz) 

DDR-Nostalgiker:   60,8% 
Experimentalisten:  26,7% 
Moderne Performer  26,4% 
Bürgerliche Mitte  23,7% 
Konsum-Materialisten 23,3% 
Postmaterialisten  23,1% 
Hedonisten   20,3% 
Etablierte   19,5% 
Traditionsverwurzelte  14,1% 
Konservative   11,6% 



Übersicht der Umfrage unter den TeilnehmerInnen bezüglich der 

Kommunikationsfähigkeit und Verständnisfähigkeit der Milieus 

Alle TeilnehmerInnen waren aufgerufen, auf der "Kartoffel-Graphik" der 10 Milieus mit 

K+/K- anzuzeigen, wie kommunikationsfähig/-unfähig sie sich selbst in Bezug auf die 

Milieus halten, bzw. mit V+/V- wie sehr sie ein Milieu verstehen/nicht verstehen. 

Übersicht der ausgewerteten Graphiken: 

Milieu K+ K- V+ V- 

A12: Konservative 37 19 11 41 

A23: Traditionsverwurzelte 51 4 39 13 

AB2: DDR-Nostalgische 24 19 1 44 

B1: Etablierte 37  17 18 30 

B12: "Postmaterielle" 50 1 51 2 

B2: "Bürgerliche Mitte" 52 1 52 2 

B3: "Konsum-Materialisten" 40 17 20 30 

BC3: "Hedonisten" 39 15 17 30 

C12: ""Moderne Performer" 40 11 27 22 

C2: "Experimentalisten" 46 9 28 26 

Das Bild spiegelt in gewisser Weise auch die Zusammensetzung der Gruppe wider: bei einer 

Stellprobe auf der Kartoffelgraphik hatte sich die Mehrheit der TeilnehmerInnen als aus den 

Milieus der "Traditionsverwurzelten" oder "Bürgerlichen Mitte" abstammend bezeichnet. 



Vortrag Prof. Dr. Dr. Michael N. Ebertz, Soziologe und Theologe 

(mehr zu Biographie und Veröffentlichungen von Prof. Ebertz auf der Homepage der 
Katholischen Fachhochschule Freiburg unter:  
http://kfh-freiburg.de/cms/kfh/index.php?idcatside=203 )  

Näheres zu den Studien unter: http://www.milieus-kirche.de

1) Vorstellung der Sinus-Milieu-Studie 
2) Vorstellung der Shell-Studie 2006 (im Vgl. mit der Studie von 2002) 
3) Vorstellung seiner Studie "Spontan-spirituell-spontan" 

zu 1)  

- Der generationelle Zusammenhang ist wichtig, daher die Horizontale in der "Kartoffel-

Graphik". Hinter der Milieulandschaft ist eine generationelle Tiefenstruktur, d.h. salopp 

formuliert: wer mit 20 in den C-Milieus zu finden war, ist es mit 40 auch noch. 

- Die Milieus sind auch Geschmacksgruppen. 

- Die Milieus sind einander fremde Welten. 

- Die Milieus sind keine Schubladen, sondern "Gravitationszentren". (Bild eines Trichters: 

manche Menschen sind tief drin im Milieu = Prototypen; andere eher am Rande zu finden.) 

- Die katholische Kirche in Deutschland ist nur noch in 3-4 Milieus verankert, aber die 

anderen wären unter ihren eigenen Vorzeichen durchaus noch zu erreichen. 

- Die meisten Hauptamtlichen sind im Milieu der Postmateriellen zu finden! 

These von Prof. Ebertz: die Erwartungen an die kirchliche Jugendarbeit sind 

milieuspezifisch! 

zu 2) 

- Die Unterschiede zwischen 2002 und 2006 in der Wertehierarchie sind nicht groß. 

- Egal, um welche Wertegruppe es sich handelt: es herrscht immer eine Mischung aus 

Selbstfokus und Gemeinschaftsfokus vor. (z.B. Toleranz und Selbstdurchsetzung) 

- Unten in der Werteskala: Gottesglauben 

- Es gibt kaum geschlechtspezifische Unterschiede in den Werteskalen. 

- Die Werte sind relativ unabhängig von der Religiosität. 

- Es gibt eine Tendenz zu Wertesynthesen. 

- Vergleicht man das Werte-Ranking von Gottgläubigen und Gottungläubigen so 

ergeben sich kaum Unterschiede; d.h. die Reihenfolge der Werte ist unabhängig vom 

Gottesglauben. 



These von Prof. Ebertz: die Erwartungen an die kirchliche Jugendarbeit sind 

typenspezifisch! 

zu 3)  

- Die Studie stellt Typen-Profile auf: a) Spirits; b) Humans; c) Funs.

- Spirits: theozentrisch; aus dem Milieu der Bürgerlichen Mitte 

- Humans: humanistisch; offen für Spiritualität; Religiöses darf Rolle spielen, aber nicht 

nur; Spaß ist wichtig, aber nicht nur; aus den Milieus der Pragmatischen Idealisten und 

der Bürgerlichen Mitte sowie den Modernen Performern 

- Funs: Beziehungsspaß wichtig; für sich selbst da sein; ein eigener Raum ist wichtig; 

aus den Milieus der zögerlich Unauffälligen sowie der Hedonisten 

(Zitat Ebertz: "Für die Funs ist die Kirche: friedlich, höflich, friedhöflich".) 

- alle 3 Typen wollen ästhetisch abwechselungsreiche Jugendgottesdienste 



Kleingruppenphase Montag vor dem Gottesdienst 

Nach der Einzelarbeitsphase und Umfrage sollten sich die Teilnehmer in Kleingruppen über 

ein Milieu austauschen, das sie besonders interessiert. Die Gruppen erhielten noch mal eine 

Kurzbeschreibung des jeweiligen Milieus. Der Austausch sollte besonders unter dem 

Gesichtspunkt stehen, was an dem Milieu spannend ist, was reizt und wo Chancen für die 

kirchliche Jugendarbeit in/mit diesem Milieu liegen.  

Die Ergebnisse der Gesprächsrunden wurden auf Flip-Charts festgehalten und während des 

anschließenden Gottesdienstes dem Plenum präsentiert. 

4 Milieus wurden von den Teilnehmern in dieser Phase näher betrachtet: 

1. Experimentalisten 

2. Hedonisten 

3. Konsum-Materialisten 

4. Moderne Performer 



Experimentalisten 

Angebote / Themen:

- Transzendenz 

- "Extrem"-Pilgern 

- Kirche und Kunst 

- Randgruppenengagement 

- Wo sind unsere "Heterotopien" in der Kirche - Entdeckungsbewegung 

- Raumangebot, Forum 

Chancen: 

- Neues, Kreatives 

- Heterotopie - Utopie 

- Option für die Armen 

- Hinterfragen klassischer katholischer Integration / Sozialisation 

- Kirche ist schon wieder interessant 

Anfragen:

- Kann die Kirche Experimentalisten aushalten / verkraften? 

- Wo finden wir sie? Orte, Foren, Treffen 

- Ist die Abkehr von den anderen, den entgegengesetzten Zielgruppen (Bürgerliche 

Mitte) gewollt? 



Hedonisten 

- Kritische Anfrage an den vorgeschlagenen Zugang zur Kirche: Sind Gottesdienste der 

richtige Weg für dieses Milieu? 

- Kontaktmöglichkeiten auch über andere suchen: Kooperationen 

- Milieu eher von der diakonischen Pastoral her zu erreichen 

- Eventcharakter möglicher Angebote wichtig 



Konsum-Materialisten 

- sie gehören zu unserem Auftrag; das eigene Verhältnis, unterschiedliche Erfahrungen mit 

ihnen bewußt machen  "Ich muss ….." 

- klare Option vor Ort muß ausgesprochen werden - Schwerpunktsetzung, sonst passiert nichts

"Ich will …."

- Kooperationspartner/innen suchen (kommunale Jugendhilfe, Haus der Offenen Tür) 

"Ich will mit dir …"

- regelmäßige Angebote - Beständigkeit (Beziehungen) "Ich will mit dir immer …"

- Erfolgskriterien klassischer kirchlicher Jugendarbeit greifen nicht!  "Denk' dran!"

- Lobbyarbeit für diese Gruppe "Ich organisiere …"



Moderne Performer 

Herausforderungen und Chancen:

- kreatives Potential 

- Medien- und Kommunikationskompetenz  

- Innovationspotential 

- Leistungsbereitschaft 

- Suche nach Spiritualität/Ruhe 

- Interesse an Partizipation 

Knackpunkte:

- traditionelles Erscheinungsbild der Kirche´ 

- Gottesbild (apersonal) 

- synkretistische Tendenzen 

- Kirche = Dienstleister 











Anspruch und Auftrag 
(Wie stehen unser Anspruch bzw. die Ansprüche, die durch die Studien entstehen, und der 

Auftrag an die kirchliche Jugendarbeit zueinander?) 

Anwalt der Kleingruppe: Andrea Weber 

Kerngedanke:

"Auftrag - Anspruch" 

These: 

Die Sinusstudie ist ein Instrument, das Bedingungsfeld zu analysieren. 

Konsequenz:

Chancen erkennen 

eigene Grenzen (an)erkennen 

Weiterarbeit:

sich mit den Ergebnissen der Studie auf dem Hintergrund des eigenen Arbeitsauftrags 

auseinandersetzen 



Konsummaterialisten 
Anwalt der Kleingruppe: Heiner Buchen 

1) Das Milieu der Konsummaterialisten ist längst von Ökonomie, Politik und Kultur 

abgeschrieben und wird bestenfalls noch als Comedy-Fußabtreter und Absatzmarkt für 

Billigprodukte wahrgenommen. 

2) Die Kirchengemeinden haben dieses Milieu aus dem Blick verloren. Lediglich Caritas, 

vereinzelte ehrenamtliche Grenzgänger und letzte Bastionen offener Jugendarbeit 

(Häuser der Offenen Tür, …) halten Kontakt. 

3) Die Arbeit mit diesem Milieu ist Arbeit an Grenzen, nach innen und außen. 

4) Die ökonomischen, politischen und kulturellen Bedingungen sind zu erkunden, und 

die permanente Neuorientierung des Milieus ist zu beobachten. 

5) Wenn Kirche in diesem Milieu Jugendarbeit will, dann braucht es eine klare 

Entscheidung dafür. 

6) Diese Jugendarbeit stellt eine fachliche und spirituelle Herausforderung für die 

JugendarbeiterInnen dar. 

7) Aus dieser Praxis wird sich Theologie verändern (Praxis = generativer Ort von 

Theologie) 

8) Kooperation mit, in dieser Form von Jugendarbeit tätigen Institutionen und Personen, 

ist notwendig. 



Milieuveränderung 
(Wie kann man Milieugrenzen in der kirchlichen Jugendarbeit aufbrechen bzw. überwinden?) 

Anwalt der Kleingruppe: Jörg Ries 

Kerngedanken:

- Auflösung von Milieugrenzen eher von Hauptamtlichen (Professionalität) 

- Jugendverbände sind eher dazu in der Lage 

- Wir können nicht alle Milieus erreichen! 

- Wer setzt die Grenzen? Ich selbst oder die Struktur? 

These: 

Jede/r hauptamtliche/r MitarbeiterIn muß die eigenen Milieugrenzen aufbrechen, um mit den 

unterschiedlichen Milieus in Kontakt zu kommen. 

Konsequenzen:

- Räume schaffen, wo die Auseinandersetzung mit sich selbst erfolgen kann 

- Räume für die unterschiedlichen Milieus schaffen 



Pastorale Räume / Milieus 
(Wie ist das Verhältnis von pastoralen Räumen und Milieus? Welche Milieus gibt es in 

unseren pastoralen Räumen?) 

Anwalt der Kleingruppe: Lutwin Gilla 

Kerngedanke:

Die pastoralen Räume werden größer. 

These:

Dies birgt Chance und Zwang zur Schwerpunktsetzung. Voraussetzung dafür: Analyse (unter 

Beteilung der Betroffenen) 

Konsequenz:

- differenziertes Angebot 

- profiliertes Angebot (im Sinne einer Klärung) 

- Neubewertung Ehrenamt (ist nicht gleich Notnagel!) 

- Raumkonzept (statt flächendeckend) 

Weiterarbeit:

- Teams aus Hauptamtlichen und Ehrenamtlichen bilden (Leitung und Steuerung) 

- Prozessschleifen, externe Überprüfung, Ziele …. 



Sprache 
(Mit welcher "Sprache" erreicht man welches Milieu? Wie unterschiedlich sind die Milieus in 

Bezug auf Sprache?) 

Anwältin der Kleingruppe: Dorothee Strietholt 

Kerngedanke:

es gibt verschiedene "Sprachen" = verbale Sprache, Musik, Körpersprache, Kreativität, 

Symbolsprache 

These:

durch vielfältige "Sprachen" Kommunikation ermöglichen 

Konsequenzen:

- wir brauchen "Türöffner", z.B. plurales Team, die Jugendlichen selbst, Ehrenamtliche  

- einfache Sprache bei bestimmten Milieus 

- sei authentisch (auch als ChristIn) und biedere dich nicht an! 

- Wahrnehmung der Unterschiedlichkeit, aber Wertschätzung jedes Einzelnen; 

Ungleichheit im Lebensstil, aber Gleichheit in der Würde (= unsere Aufgabe) 

Weiterarbeit:

- genau hingucken: welche Jugendlichen habe ich vor mir ("look at the boy/girl") 

-  wahrnehmen, welches Bedürfnis steht hinter der Ausdrucksform ("Code") und wie 

begegne ich diesem Bedürfnis ("Innensicht") 



Theologie 
(Welche Theologie "paßt" zu der Sinus-Milieus-Studie? Wie sieht eine theologische 

Würdigung der Ergebnisse der Studie aus? Was für Auswirkungen hat die Studie auf die 

Theologie?) 

Anwältin der Kleingruppe: Jutta Lehnert 

Kerngedanke:

Theologische Würdigung nötig 

These:

Ausgehend von einer Wertschätzung: gemeinsame Entwicklung (dialogisch-kommunikativ) 

verschiedener Theologien ("Sozio-Theologie") 

Konsequenzen:

neue Rede von Gott; neue Rede mit Gott 

"Verstörung" 

Weiterarbeit:

zuhör-fähig werden 

sprachfähig werden 



"Unser Milieu" 
(Aus welchem Milieus stammen die Hauptamtlichen in der kirchlichen Jugendarbeit und wie 

wirkt sich das auf die Arbeit aus?) 

Anwalt der Gruppe: Dr. Ludwig Müller 

These:

Wir beschäftigen uns in unserem Arbeitsmilieu so stark mit uns, daß wir Gefahr laufen, uns 

von Jugendmilieus abzuschotten. 

Konsequenzen:

1) Unsere Sprache vereinfachen - weg vom elaborierten Insider-Code 

2) Nach den Hoffnungen und Freuden, Ängsten und Nöten der Jugendlichen / 

Jugendmilieus fragen - statt nach uns selber 



"Zwangschancen" 
(Welche Chancen ergeben sich aus Veranstaltungen/Gruppierungen, die Zwangscharakter 

haben?) 

Anwalt der Kleingruppe: Susanne Mülhausen 

- Milieus, die wir sonst nicht erreichen, sind in "Zwangsgruppen" da. 

- Bieten die Möglichkeit, diesen Menschen ein Angebot zu machen. 

- "Kirchenneutralität" ermöglicht ein Heranführen. 

- Lebens- und Entwicklungsphasen verbinden Jugendliche vieler Milieus 

- Persönliche Beziehungen und gute Erfahrungen bieten "Vertrauensvorschuss" 

- Möglichkeit, christliche Werte / Traditionen / Rituale zu erklären/erfahren 

- Wertschätzung / Akzeptanz des Einzelnen 

- Firmkatechese: Kommunikation und Verstehen scheitert an vielen Kontakt- und 

Kommunikationspunkten 

4-Punkte-Vorstellung: 

Kerngedanke:

Die Chancen von Zwangsgruppen nutzen! 

These:

Eine Zwangsgruppe kann ein Ort sein, sich produktiv mit Glauben und Leben 

auseinanderzusetzen und dies erleben zu können. 

Konsequenz:

- Ein sich gegenseitiges Einlassen / innere Akzeptanz / Offenheit aufeinander zuzugehen 

- Was sind lebensrelevante Themen (in der Kirche)? 

- Authentisches Weitergeben des Glaubens 

Weiterarbeit:

- Konzeptüberprüfung 

- Umsetzungsmöglichkeiten entwickeln 



Diskussionsfrage: 
Was sind Chancen milieuorientierter Jugendarbeit in Deiner 

Ebene? 

Methode: Fish-Bowl 

Die Teilnehmer für diese Diskussionsrunde wurden von den anwesenden Vertretern der 
jeweiligen Ebene "gecastet". Zwei freie Stühle waren für wechselnde Beiträge der übrigen 
Teilnehmer frei gelassen.  

Moderation:  Tobias Dech, Axel Hemgesberger und Prof. Ebertz 
Vertreter:  

Verbände: Kerstin Weseley (BDKJ-Vorsitzende) 
Fachstelle Plus: Patrik Altmeyer (Jugendpfarrer, Marienburg) 
Fachstelle: Kathrin Prams (Fachstelle Plus Saarbrücken, Außenstelle Ottweiler) 
Pfarrei: Dorothee Strietholt (Kirchengemeinde St. Albert, Andernach) 
Offene Jugendarbeit: Hermann Schmitt (Jugendbegegnungsstätte Boppard) 
Dekanat: Heiner Buchen (Dekanat Saarbrücken) 

Im folgenden werden Kerngedanken und Stichworte der Diskussion vermerkt. Wer die 
jeweilige Aussage getroffen hat, ist in Klammern mit Namen vermerkt. Da Prof. Ebertz 
teilweise als "Teufelsanwalt" für die Diskussion fungiert hat, bzw. erklärend eingriff, sind 
seine Redebeiträge deutlich abgesetzt. 

- Bei der Firmvorbereitung o. ä. ist es wichtig, den Jugendlichen die Chance zu geben, 
in seiner/ihrer Gruppe bleiben zu können. Man muß ihnen ihre Eigenständigkeit 
zugestehen. (Dorothee Strietholt) 

- Es gibt große Unterschiede in der Milieuverteilung zwischen Stadt- und 
Landdekanaten. Es wäre wichtig zu wissen, wie die Milieus entstanden sind, welche 
Biographien dahinter stehen (Hintergründe kennenlernen). Was hat die Theologie im 
Hinblick auf die Milieus zu sagen? (Heiner Buchen) 

- In welche Milieus sind Migranten einzuordnen? Wo gibt es Anknüpfungspunkte? 
(Hermann Schmitt) 

- Welche Berührungspunkte mit dem Milieu habe ich? Es sind Kooperationen nötig, um 
Begegnungen der verschiedenen Milieus zu ermöglichen. 
Wie bedient man die je eigenen spirituellen Wünsche der Milieus? (Kathrin Prams) 

- Die Milieus in den Verbänden sind ganz unterschiedlich, aber bleiben in den 
Verbänden vor Ort unter sich. Welches Milieus setzt sich auf mittlerer und 
Bistumsebene durch?  
Wenn sich um die Milieus gekümmert werden soll, was heißt das für die 
selbstorientierten Verbände? Sollen sie aus dem eigenen Milieus heraus auf andere 
zugehen? Dabei könnten die Humans Bindeglied sein. (Kerstin Wesely) 

- Es gibt 3 Projekte zur "Kirche der Jugend". Alle sehen anders aus. Auf der 
Marienburg sind teilweise gar nicht die Jugendlichen, sondern Erwachsene 
Ansprechpartner! (Patrik Altmeyer) 

- Prof. Ebertz a) Differenzierung ist wichtig im Alltag der Jugendarbeit! 
Differenzierung ist nicht der Gegner von Integration, sondern das Geheimnis, wie 
Integration gelingen kann.  
Sind die Differenzierungen der Verbände noch zeitgemäß und die üblichen 



Differenzierungen der Jugendarbeit noch sinnvoll?  
b) Milieubegriff: Milieus sind keine Gruppen! Es sind soziale Konstruktionen von 
Menschen, die nicht unbedingt in einem Interaktionszusammenhang stehen müssen. 
Die Milieus unterscheiden sich in ihrer Tiefenstruktur. Die Postmodernen und die 
DDR-Nostalgiker haben z.B. gemeinsame historische Erfahrungen. Die 
Konsummaterialisten haben die gleiche soziale Lage. Milieu ist nicht gleich Milieu. 
c) Gibt es nicht doch Gemeinsamkeiten im Hinblick auf communio? Kommunikativ 
kann milieuübergreifend gearbeitet werden, verständnismäßig wird das schwierig. 
Milieuübergreifendes Arbeiten ist aber auch nicht die zentrale Frage! 
d) Wenn eine Begegnung zeitlich kurz ist (Projektarbeit) und wenig 
beziehungsorientiert ist (eher sachlich), ist milieuübergreifendes Arbeiten am ehesten 
möglich. (Zwangszusammenhänge wie in Schule, bei Firmung!) 
e) Was sind Ziele der Arbeit? Soll man überhaupt alle erreichen?  

- Eine theologische Würdigung der Sinus-Studie ist nötig, weil die Kirche 
weltzugewandt sein will, auf alle Menschen zugehen will. 
Wenn bei den Jugendlichen eine Werteorientierung unabhängig von der 
Gottgläubigkeit festzustellen ist, stellt sich die Frage, wieso die Kirche nicht an Gott 
gebunden hat, keinen Einfluß auf die Werteentwicklung hatte? (Jutta Lehnert) 

- Antwort Prof. Ebertz: Das ist ein empirischer Befund!  
a)Das Christentum hat sich inkulturiert.  
b)Die gesellschaftlichen Entwicklungen sind so kirchenfreie Zonen, daß andere 
Werteorientierungen wichtig sind. Die Jugendlichen setzen Werteorientierungen 
flexibel und situationsgebunden ein. 

- Das Projekt, die Gesellschaft zu evangelisieren ist schon fast eine Hybris, da es andere 
Plausibilitäten gibt als Gott. Es ist eine Vertiefung der Soziologie nötig, um 
Handlungen entwickeln zu können. (Heiner Buchen) 

- Wenn Angebote ausfallen, haben wir dann selbst ein Milieu geschaffen, in dem 
Kommunikation und Verständnis unmöglich sind? Sind die Angebote zu langfristig 
und zu beziehungsorientiert? (Ludwig Müller) 

- Welche Bedürfnisse stehen hinter den Life-Styles? (Dorothee Strietholt) 
- Die "Unterschichten" sind ansprechbar für Kirche, gerade bei Perspektivlosigkeit und 

Leistungsdruck.  
Die Kirche darf keine Eventagentur sein! Sie kann Jugendliche damit packen, aber 
Beständigkeit wird auch gebraucht. (Kathrin Prams) 

- Warum haben Soziologen eine Studie für die Kirche gemacht? Als analytisches
Instrument, nicht als strategisches für die Pastoral! An Pfingsten hat der Hl. Geist 
Grenzen überwunden. Wir machen keine "Kartoffelagentur" für die zehn Milieus auf! 
(Christian Heckmann) 

- Prof. Ebertz: Der Hl. Geist ist nicht soziologisch! Kirche bleiben, Geist-orientiert 
sein und territoriale Struktur behalten geht nicht alles zusammen! Kirche in erster 
Linie sakramental!  

- Die Jugendarbeit steht auch in der Diskussion innerhalb der Kirche. Es wird Einheit 
gewollt in der Kirche, aber das paßt nicht unbedingt zu Jugendarbeit. Der 
missionarisch-evangelikale Ansatz schon: wie können wir in Kommunikation 
kommen? (Ralf-Pius Krämer) 

- Pfingstereignis steht als Bild für die Vielfalt. Die Kirche sollte sich nicht nach den 
Milieus aufstellen. (Christian Heckmann) 



- Die Pläne in der Jugendarbeit basieren auf der Denke der Postmateriellen. Ist das noch 
angesagt? Ja!  
Bild für Konsummaterialisten: Geschichte von Jakob, der mit dem Fremden kämpft: 
ich lasse dich nicht los, bis ich dich segne. (Heiner Buchen) 

- Wir erreichen nur wenige Milieus. Die Milieus sind bei den Jugendlichen nur 
Ausgangslage, noch nicht fix. Wir können uns auch den Rändern nähern, aber will 
Kirche das auch? (Lorenz Müller) 

- Der Verkündigungsdienst ist persönlich. Man stößt zwangsweise an Grenzen. 
(Thomas Hoffmann-Broy) 

- In der Offenen Jugendarbeit ist es wichtig, für die verschiedenen Milieus Räume zu 
schaffen; nicht zeitgleich, aber in demselben Haus. (Hermann Schmitt) 

- Muß man nicht stärker von vor Ort denken? Ausgehend von den Menschen in der 
Gemeinde, in den Verbänden? Im Moment ist es eine Hauptamtlichen-Diskussion. 
(Kerstin Wesely) 

- Der communio-Gedanke war schon gegen die Jugendkirche! Aber: Räume zu schaffen 
ist wichtig. (Alexander Mayer) 

- Mut für neue Dimensionen in der Kirche nötig! Bedürfnisse vor Ort aufgreifen; 
Milieustudie dabei als analytisches Instrument wichtig. (Bsp. Jugendchorwochenende 
auf der Marienburg: 120 Leute projektgebunden für kurze Zeit) (Patrik Altmeyer) 

Zusammenfassung / Anstöße Prof. Ebertz:
- Milieuverengung aufbrechen? Welche? Die eigene oder die der anderen? 

Milieureichweite ist in der Jugendarbeit begrenzt. Sie ist aber steigerbar innerhalb der 
Organisation über Teambildung etc. 

- Kirche muß flexibel werden und sich auf Milieus ausrichten; "anpassen" im Sinne von 
Passgenauigkeit für Kommunikation (wie Stecker in Steckdose: "Steckersein" dabei 
nicht aufgegeben!) 

- Man kann an Milieubeschreibungen schon sehen, was dahinter steht / was die 
Tiefenstrukturen sind. 

- Konzepte der Jugendarbeit müssen auf Milieuhintergründe überprüft werden. 
Wir verstehen alle die gleichen Bilder / Symbole, weil wir selbst "inzestuöses" Milieu 
sind! Andere würden uns nicht verstehen! 

- In Jugendarbeit von Gott reden, warum nicht mit Gott? 
- Von Jesus Christus reden. Jugendliche reden laut Studien von Gott, aber keiner von 

Jesus! 
- Thema im Kontext der kirchlichen Transformationsprozesse sehen: Territorialismus 

heute, besser wäre Sakramentalismus! 

Schlusswort Tobias Dech: 
Wir sollten uns auf die Transformation, die Expedition einlassen. Der Hl. Geist kommt sicher 
mit! 



Abschließende Diskussionsrunden 

Unter dem Motto "hart, aber herzlich" fanden 3 Diskussionsrunden mit den Vertretern der 

jeweiligen Ebene (Vertreter von Verbänden, Projektstellen, Offener Jugendarbeit konnten sich 

je einer Gruppe zuordnen) über je 10 Minuten in Form eines "geplanten Fish-Bowl" statt. Es 

ging abschließend erneut um die Fragestellung, was die Studien im Hinblick auf die 

Jugendarbeit in der jeweiligen Ebene für Ideen und Anregungen, aber auch offene Fragen 

geliefert haben.  

Die wichtigsten Stichworte von der Protokollantin auf Flip-Chart festgehalten und konnten 

von den Teilnehmer/Innen ergänzt werden. 



Pfarrei 

- Jugendklientel: Mehrheit Konsummaterialisten 

- Welche Milieus sind im "Kernpersonal"? 

- Chance: an manchen Milieus noch nah dran 

- Verbandgruppen stehen oft außerhalb der Gemeinde 

- für Katechese: Milieus der Ehrenamtlichen und Jugendlichen verschieden; Analyse 

notwendig 

- Teambildung analog zu Milieus 

- Generationenverteilung in Milieus 

- Wie viele Milieus "verträgt" eine Gemeinde in der Praxis? 

- Verbindendes Element für alle? 



Dekanat 

- Jugendverbände haben deutliches Profil: Anknüpfungspunkt für Milieus 

- mehr Möglichkeiten aufgrund Größe 

- "innere" Grenzen offener als in Gemeinde 

- Kooperationen sehr notwendig 

- kann Schwerpunkt setzen / Analyse leisten 

- projekt-orientiertes Arbeiten 

- Verständigung unter den Hauptamtlichen 

- Dekanatsgrenzen überwinden 

- Druck zu Veränderung in Kirche machen 

- Welches Milieu dominiert? 



Diözesane Ebene 

- Hauptmilieu: "Humans" 

- Dekanatsebene unterstützen 

- dekanatsübergreifend arbeiten, mehrere Milieus 

- irritierende Funktion gegenüber Bistumsleitung 

- Vernetzungen 

- Sprachbefähigung für uns selbst (von Theorie zu Praxis; Fachwissen zu Alltag) 

- nötig: langfristiges personales Angebot 

- Ressource: Differenzierung 

- Probleme gegenüber Bistumsleitung anzeigen 

- vorhandene Gruppen ansprechen 

- "2020" (Strukturwandel in der Kirche) als Chance sehen 



Evaluation von Prof. Ebertz 

zur Struktur:

- Tagung war gut vorbereitet und daher produktiv 

- die Infrastruktur des Hauses war gut 

- zeitliche Ressource war knapp 

zum Prozeß:

- der Montag war komplett geprägt von Rezeption 

- das Team war sehr flexibel und situativ 

- es gab wenig Konflikte, Emotionalisierung oder Rückzug/Verweigerung von Seiten 

der Teilnehmer/Innen 

- die Gruppe war sehr milieuhomogen, sehr sachorientiert 

- Methodeneinsatz vielfältig 

zum Ergebnis:

- die Ziele wurden weitgehend erreicht 

- Sensibilisierung erreicht 

- spannende Fragen sind noch offen 

- die Gruppe ist sehr offen für Lernprozesse; alle sehr lernfähig 

Anregungen zur Weiterarbeit: 

- es wäre ein wichtiger Punkt, die eigene Sprache zu analysieren 

- Welche Leitmetaphern sind typisch für die Milieus? (Weil ja gerade die religiöse Rede 

sehr metaphorisch ist.) 

- Räumliche Nähe garantiert noch keine soziale Nähe, wenn es heißt, daß die Pfarrei 

noch nah dran ist an den Jugendlichen. 

Zitat zum Schluß

Ein Zitat des verstorbenen Aachener Bischofs Klaus Hemmerle heißt: 

"Lass mich dich lernen, dein Denken und sprechen, dein Fragen und Dasein, damit ich daran 

die Botschaft neu lernen kann, die ich dir zu überliefern habe."  

(aus: Klaus Hemmerle: "Was fängt die Jugend mit der Kirche an? Was fängt die Kirche mit 

der Jugend an?" In: Ders. Spielräume Gottes und der Menschen. (= Ausgewählte Schriften, 

4). Freiburg, 1996: 324-339.) 


